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L: Soll ich anfangen?

I: Beginnen sie einfach von ihrer Kindheit und Musik und kommen dann zu Wien und die Stadt der Musik und wie sie hier angekommen sind und wie die Oper eröffnet hat und so, okay.

L: Also zur Musik bin ich eigentlich gekommen durch meinen Vater, der eine Schallplattensammlung hatte, die betrug nicht weniger wie 500 Schallplatten und das war das einzige wo wir als Kinder nicht rangehen durften.
I: Ach so.

L: Weil die waren gestapelt in Kartons zu je 25 Platten.

I: Aha.

L: Und die waren im Herrenzimmer gelagert und mein Vater hat genau gewusst wo jede Platte in welchem Karton liegt. Bücher konnten wir rausnehmen was wir wollten, aber an die Schallplatten durften wir nicht rangehen.

I: Herr Lewin, was war das für Musik?

L: Durch die ganze Blumenwiese.

I: Aha.

L: Nur wurde jede Platte vorher gebürstet, eine neue Nadel genommen und mein Vater hat ein dickes Buch gehabt, da wurde vorher die Platte durchgesprochen. Zum Beispiel was wir in der Schule nicht gelernt haben, diese ganzen Balladen, die drei Grenadiere, von Löw „Die Uhr“ , das haben wir in der Schule nicht gelernt. Aber bei meinem Papa von der Platte, dort haben wir es gelernt.

I: Das heißt wie, der hat die Texte abgeschrieben?
L: Da wurden die Texte erst gelesen und dann wurde erst die Platte aufgelegt.

I: Aber wo hat er die Texte hergehabt?

L: Aus diesem Buch.

I: Ach er hatte dieses Buch..

L: Er hatte ein großes Buch..

I: Mit den ganzen Operntexten.

L: Operntexte, Balladentexte.

I: Verstehe.

L: Und das wurde dann..?. Ich habe einmal die Woche drei Freunde gehabt, die gekommen sind, da war ein Abend am Dienstag oder Freitag, weiß ich nicht mehr, war ein Abend ein Musikabend und ein Abend war ein Skatabend. Da wurde dann Skat gespielt. Und wir Kinder durften jederzeit mit reinkommen, mussten aber die Goschen halten. Reden durften wir nicht. Wir konnten reingehen, rausgehen, wann wir wollten, war alles in Ordnung, aber nix reinreden. Und daran haben wir uns gehalten, so ist uns die Musik automatisch eigentlich zugeflogen.

I: Ja.

L: Ohne, dass man uns gezwungen hat dazu und das ist mir bis heute geblieben, eigentlich. 

I: Erzählen sie mir, sie haben, sie sagen sie haben durch ihre Frau schon in Israel..
L: Ja, dann habe ich in Israel..

I: Einen Bezug zu Wien bekommen.

L: In Israel habe ich dann gearbeitet in einer Farbenfabrik und der Chef hatte dort ein kleines Koffergrammophon, ein kleines Koffergrammophon und der hat sich dann einen größeren gekauft und hat mir zu einem billigen Preis verkauft sein Koffergrammophon mit ganzen 15 Platten, darunter, das kann ich mich bis heute erinnern, die Ouvertüre zur Fledermaus.

I: Ja.

L: Und den Csardas von Monti kann ich mich bis heute noch erinnern, das die dabei waren. Und ein paar andere, Tanzplatten und Schlager. Und dann war es so gewesen, dass ich ja bei den Rosenbergs musste ausziehen aus dem Zimmer, weil ich keine Arbeit dann später hatte und wurde dort K4? Hilfspolizist.

I: Hilfspolizist.

L: Und da habe ich im Zelt geschlafen und den Grammophon habe ich bei den Rosenbergs gelassen.
I: Ja.

L: Und wenn ich frei war, bin ich immer zu den Rosenbergs gegangen, die hatten eine herrliche Terrasse und da ist man draußen gesessen. Ich habe meine Platten gespielt und da war immer der Kurtl mit seiner Frau, also der Bruder von meiner Frau, der hat dort bei den Rosenbergs mein Zimmer gehabt dann.

I: Ja.

L: Und da wurde gesungen, getanzt und ich habe meine Platten gespielt. Und eines Tages erschien eine Dame, die ich nicht gekannt hab und da habe ich den Hans Rosenberg gefragt:“ Sag einmal sie hat mich von Anfang an fasziniert und sage ich wer ist das?“

„Na“, sagt er „das ist die Schwester vom Kurtl, vom Kurtl Holzhacker.“ Sage ich:“ So.“ 

Sagt er:“ Die wohnt drei Häuser weiter von hier.“ Und zweites, drittes Mal ist die gekommen und ich habe mich nicht getraut sie anzusprechen und eines Tages kommt sie, sagt:“ Hallo, warum tanzt du nicht?“ Sage ich:“ Weil ich nicht kann.“ Sagt sie:“ Quatsch, Blödsinn, es gibt keinen Menschen der nicht tanzen kann.“
I: Ja.

L: Und hat mich aufgerissen und hat mir beigebracht meine ersten Tangoschritte. Und so habe ich sie dann..
I: Und diese, ihre Frau war Wienerin.

L: Die war Wienerin, aus dem neunten Bezirk.

I: Ja.

L: Die haben gewohnt in der Aalgasse und da..

I: Und Herr Lewin, sie haben gesagt schon in Israel hat ihre Frau sie sozusagen auch mit oder über die Musik oder über die Stadt gesprochen oder wie war das?

L: Na, wir haben, über Wien war ich eigentlich schon im Kibbuz informiert.

I: Wodurch?

L: Ich bin zufällig in ein Zelt gekommen, da war ein Wiener, der dort in der Schlosserei gearbeitet hat.

I: Ja.

L: Hat mit mir in dem Zelt gewohnt. Die haben hier seine Eltern eine Spedition gehabt, in Wien und der ist noch zu der Zeit, bevor er nach Israel gegangen ist, mit Pferdefuhrwerk von Wien bis zum Semmering gefahren.

I: Wahnsinn.

L: Da gab es noch keine Autos, die haben noch mit Pferdegespann die Transporte gemacht. Und dann hat er mir, sind wir am Abend draußen vorm Zelt gesessen.

I: Ich mach mal das Fenster zu, die Kinder sind so laut draußen

L: Und da hat er dann, da sind wir draußen gesessen vorm Zelt, haben gegessen Grapefruit und Weintrauben, aus dem eigenen Pardess.

I: Ja, schön.

L: Und haben, hat er erzählt von seiner Heimat, von Wien.

I: Aha.

L: Wehmütig mit Tränen in der Stimme.

I: Ja wirklich, ja?

L: Dort hab ich kennen gelernt die Strudelhofstiege, die Augartenbrücke, den Prater, Wiener Lieder gesungen am laufenden Band. Und auf die Art hab ich schon eine Ahnung von Wien gehabt.
I: Herr Lewin, wissen sie wie der hieß?

L: Appel.

I: Appel?

L: Zeev Appel.

I: Zeev?

L: Zeev, also Hebräischer Name, wir er hier hieß weiß ich nicht. Aber mit Nachnamen Appel.

I: Und ist der wieder zurückgegangen?

L: Nein. Nein, der hat dort geheiratet und ist dann im Kibbuz geblieben. Er war um vieles älter wie ich, übrigens.

I: Und hat ihre Frau auch über Wien erzählt oder nicht?

L: Für sie gab es nur eins und das war Wien.

I: Wirklich?

L: Und das größte Malheur war, ich hab dann später, wie ich dann schon auf dem Schiff war, in Italien einen Radioapparat gekauft, der hat Kurzwelle gehabt. Und Gott behüte, ich hab das Glück gehabt, ich hab rein bekommen den Wiener Rawak Sender.
I: Was für ein Sender?

L: Den Rawak Sender.

I: Rawak? Was war das?

L: Das war der russische Sender, der Wiener Sender.

I: Aha, Wiener, russische Sender.

L: Das war, ORF hat ja früher Rawak geheißen.

I: Rawak?

L: Ja.

I: Ah.

L: Und dann ist gekommen, rein gekommen durch Zufall auf Kurzwelle ein Wiener Sender. Da sind die Tränen gelaufen wie ein Wasserfall.

I: Oh.

L: Das Heimweh hat sie gepackt.

I: Und hat sie ihnen manchmal über Wien erzählt?

L: Mehr wie erzählt. Es gab Zeiten da hat sie das, wie soll ich sagen, die Wehmut und die Tristesse, die wir dort gehabt haben, weil wir waren beide oft krank und haben auch zeitweise Hunger gelitten. Wenn ich arbeitslos war. Dann haben wir gefrühstückt in der Früh, die Zimmertür zugeschlossen, haben gegessen ein Stück Trockenbrot, Kaffee hab ich immer zu Hause gehabt vom Schiff immer Reserve gehabt. Schwarzen Kaffee getrunken, dann sind wir raus gegangen, spazieren gegangen nach dem Frühstück. Sind gegangen beide und haben Wiener Lieder gesungen.
I: Wirklich?

L: Und wir haben die Hunger und Not vergessen und wir waren zufrieden. Mit dem Hund haben wir zu dritt die ganze Traurigkeit überwunden mit diesen Wiener Heurigenliedern.

I: Die hatte sie ihnen beigebracht, ihre Frau?

L: Ja, der Hund hat ja auch nur Wienerisch gesprochen.

I: Ach so.

L: Ich bin vom Schiff gekommen und der Hund, wir waren oft bei den Rosenbergs, bei denen in der Wohnung und wie wir weggegangen sind habe ich immer gesagt:“ Billy sag auf Wiedersehen.“ Hat er mich ganz blöd angeschaut. Sage ich:“ Sage mal Trude, versteht der Hund kein Wort?“ Sagt sie:“ Na wenn du nicht richtig mit ihm sprichst, kann er es nicht verstehen.“ Ich sage:“ Na was soll ich sagen?“ Hat sie gesagt:“ Billy sag dem Hans Servus.“

Da ist er gegangen, hat ihm die Pfote gegeben und dann ist er raus gegangen.

I: Und Herr Lewin, erzählen sie mir, also als sie das erste Mal Wien gesehen haben.

L: Ja, da sind wir dann vom Südbahnhof direkt zu meinem Schwager, der seinerzeit gewohnt hat im vierten Bezirk in der Starhemberggasse. 

I: Ja, Graf Starhemberg.

L: Graf Starhemberggasse. Dort hatten sie zugewiesen gekriegt gehabt von der Partei eine Wohnung einer alten Baronin. Eine 5 Zimmer Wohnung. Und eines Tages ist die Stadt Wien gekommen und hat gesagt:“ Herr Holzhacker, die müssen dort ausziehen, diese Baronin kriegt diese Wohnung zurück.“

I: Aha.

L: „ Wir besorgen ihnen eine Wohnung, eine andere Wohnung.“

I: Ja.

L: Da hat er gesagt:“ Es tut mir sehr leid, da müssten sie aber zwei Wohnungen besorgen.“

I: Ja.

L: „Weil meine Schwester mit ihrem Mann wohnt bei mir auch.“ Und der Glücksfall wollte, dass wir in derselben Strasse vis a vis zwei Wohnungen gekriegt haben. Eine für ihn und eine Garcionnere vis a vis für uns.

I: Und nun erzählen sie wie sie die Stadt empfunden haben.

L: Die Stadt war mir, wie soll ich sagen, wie eine altbekannte.

I: Wirklich, ja?

L: Ja.

I: Ah.

L: Weil..

I: Weil sie schon so viel gehört hatten.

L: Weil ich so viel gewusst schon hab und alles ist mir entgegen gekommen.

I: Aha.

L: Was ich vom Erzählen schon gekannt habe. Ich hab gewusst wo die Augartenstrasse ist.

I: Aha.
L: Ich hab gewusst von der Strudelhofstiege.

I: Ja.

L: Und das Schöne war ja, was mich überhaupt überwältigt hat, dass ich jedes Straßenschild und jede Geschäftschild lesen konnte, weil es in Deutsch war.

I: Ja.

L: Nicht in Hebräisch und nicht in Englisch. Und das war für mich die größte Sensation.

I: Natürlich. Und Herr Lewin, sie haben gesagt, dass die Oper an dem Tag das erst Mal..

L: Wie wir bei meinem Schwager eingezogen sind..

I: An dem Tag , ja?

L: Kurz danach war die Eröffnung der Wiener Staatsoper.

I: Ja. Die Wiedereröffnung.

L: Die Wiedereröffnung mit „Fidelio“, kann ich mich noch bis heute erinnern.

I: Mit „ Fidelio“ ?

L: Ja und da sind die Trude und ich gegangen anschauen die Auffahrt der Gäste.

I: Ach so, sie haben sich davor gestellt.

L: Davor, vor die Oper gestellt und haben uns das angeschaut. Das war für uns eine Sensation.

I: Aha.
L: Die ganzen Autos, die ganzen Garderoben, das war ja für uns, Jahrzehnte haben wir so etwas nicht gesehen gehabt.

I: Ja.

L: Und der Kurt hat uns natürlich den Kopf geschüttelt.

I: Ja.

L: Dass wir so blöd sind und uns so was anschauen gehen. Für den war das nichts Neues.
I: Ja.

L: Aber für uns war das was Neues. Und dann sind wir, haben wir die Wohnung gekriegt, haben angefangen beide zu arbeiten. Wir sind im Oktober gekommen und am ersten Jänner hab ich angefangen zu arbeiten.

I: Und hatten sie, sind sie dann regelmäßig in Musikveranstaltungen, also in die Oper oder in die..

L: Nein, leisten konnten wir uns eigentlich nur die Volksoper.

I: Ah, leisten konnten sie sich nur die Volksoper.

L: Den zweiten Rang oben.

I: Ja.

L: Kann ich mich heute erinnern, war 25 Schilling.
I: Aha.

L: Da sind wir immer oben in zweiten Rang, jede Saison. Also im Winter Saison drei bis vier Mal sind wir gegangen in die Volksoper. Und da kann ich mich bis heute erinnern, da war die Inszenierung von Hubert Marischka und da kann ich bis heute erinnern, da waren das Inszenierungen..

I: Ja.

L: ..die heute noch nicht übertroffen werden können.

I: Aha.

L: Weil es ist mir bis heute, zum Beispiel „ Eine Nacht in Venedig“, die kann ich bis heute vor mir sehen. Die Bühne mit der Rialto Brücke und darauf gefärbte, lebende Tauben.
I: Aha.

L: Die bunt gefärbt waren.

I: Ja.

L: Und zusätzlich zum normalen Orchester.

I: Ja.

L: Da war der Biber der Dirigent, kann ich mich heut noch erinnern.

I: Aha.

L: Hat der Hubert Marischka von der Bühne rechts und links eine Rampe gezogen in den Zuschauerraum und darauf ist gestanden das Wiener Mandolinen Orchester, in italienischer Tracht. Und dazu, zusätzlich zum Orchester noch mit den Viomandolinen gespielt. Das waren traumhafte Inszenierungen. Da waren wir immer, wie soll ich sagen, so am Ende so voll mit Musik.

I: Ja.

L: Dass wir unmöglich mit der Straßenbahn fahren konnten.

I: Aha.

L: Wir sind zu Fuß von der Volksoper in der Nacht bis in die Freimergasse am Naschmarkt zu Fuß gegangen und haben geträllert die ganzen Melodien.

I: Schön.

L: Und das waren für uns ein Lebenselixier. Da haben wir gesehen den Livea, den Renato Holm, den Prickopa, den Preger, den Mottel seine Frau. Das waren Volksschauspieler, dieser Preger ist auf die Bühne gekommen hat kein Wort gesagt, das Publikum hat gebrüllt vor Lachen. Das waren einmalige Sachen.
I: Und später sind sie auch woanders hingegangen, Musikverein, oder waren sie immer nur in der Volksoper?

L: Nur in der Volksoper waren wir. Aber dann sind wir dann, zum Beispiel sind wir gegangen ins ‚Theater an der Wien’, später.

I: Ja.

L: Da haben wir gesehen zum Beispiel „My fair lady“, „ Anatevka“ , den haben wir zweimal gesehen, mit dem Jossi Jadin.

I: Ja.

L: Von dem hab ich sogar noch ein Autogramm auf Deutsch und Hebräisch. Ich bin hinten ins Bühnen, Papageno Tor, da war ja der Bühneneingang.

I: Ja.

L: Und da ist er gestanden mit paar Leuten und da bin ich mit dem Programmheft gegangen und hab gesagt ob ich ein Autogramm haben kann. Er hat das genommen und hat geschrieben Jossi Jadin.

I: Ja.

L: Und dann hab ich gesagt:“ Adoni, bewakascha be Iwrit gamken.“ Hat er mich ganz groß angeschaut, dass jemand Iwrit mit ihm gesprochen hat.
I: Ja.

L: Und hat dann Iwrit auch noch seinen Namen drunter gesetzt.

I: Also Wien ist für sie sozusagen..

L: Eine zweite Heimat.

I: Eine zweite Heimat geworden.

L: Ja.

I: Ja?

L: Und nicht nur Wien, sondern auch, wie soll ich sagen, auch zum Teil das Burgenland. Weil wir hatten im Kibbuz eine Jugend Alija, eine Jugendgruppe von Burgenländern.

I: Aha.

L: Die kamen der größte Teil aus Eisenstadt.

I: Aha, interessant.

L: Und mit denen war ich sehr gut befreundet miteinand, mit dieser Jugendgruppe. Und die haben mir dann erzählt von Eisenstadt und vom Burgenland.

I: Wie haben sie das, hätten sie sich ein anderes Land mehr gewünscht?

L: Nein.

I: Oder.

L: Nein.

I: Nein?

L: Nein, weil nach Deutschland muss ich ihnen sagen, meine Heimat ist polnisch gewesen.

I: Ja.

L: Das war für mich abgeschrieben.

I: Dadurch, dass dann..

L: Weil es polnisch war. Weil ich hab keine gute Meinung von den Polen gehabt.
I: Ja.

L: Was ich jetzt überleg, überzeugt hab, dass es nicht stimmt.

I: Sie haben sich überzeugt..

L: Dass es nicht stimmt.

I: Na.

L: Weil ich hab gesehen wie die Ostrose gepflegt und aufgebaut haben, das ist mustergültig.

I: Aha, aha.

L: Und das andere, Deutschland war für mich genauso fremd..

I: Natürlich.

L: Wie Österreich. Also war mir ganz egal wohin ich geh.

I: Ja.

L: Und durch meine Frau ist das logisch gewesen, dass ich mit ihr nach Wien geh.

I: Ja.

L: Und hab auch durch den Kurtl, der uns sehr viel geholfen hat und unterstützt hat, das war ja ein, nur hat er den Unsinn gehört, das hat er sich selbst zum Vorwurf gemacht, das er für uns gebürgt hat.

I: Ja.

L: Und das ist dann raus gekommen, dass er Sekretär bei der kommunistischen Partei war.

I: Ja.

L: Und hat geglaubt ich bin auch Kommunist.

I: Ja, ja und dann..

L: Und dadurch hab ich die Schwierigkeiten gehabt.

I: Ich muss bloß mal kontrollieren.

L: Und die Musik ist mir bis heut geblieben.

I: Ist ihnen bis heut geblieben?

L: Wenn ich die nicht hätte oder gehabt hätte zu einer bestimmten Zeit.
I: Ja.

L: Dann wär ich jetzt nicht hier.

I: Dann wären sie nicht mehr am Leben, meinen sie?

L: Ja.

I: Die Musik hat ihnen geholfen als ihre Frau gestorben ist?

L: Ja, das war das einzige. Weil da war ich komplett allein. Hansi Maria in Amerika und ich ganz allein. Und da, muss ich ihnen ehrlich sagen, da hab ich erst gesehen, was für ein Mut gehört, um einen Selbstmord zu begehen. Und den Mut hab ich, heute kann ich sagen Gott sei dank, nicht gehabt.

I: Ja.

L: Ich war drei oder vier Mal im Badezimmer und hab gezählt die Schlafpulver, die meine Frau zurückgelassen hat.

I: Ja.

L: Und ehrlich gesagt, ich hab nicht Angst gehabt vor dem Tod, ich hab Angst gehabt es gelingt mir nicht und ich wach auf in der Schizophrenie. In der Irrenanstalt.

I: Ach so.

L: Davor hab ich Angst gehabt, hab das immer wieder raus gezogen, bin dort gesessen und hab nur Musik gehört. Und hab geheult wie ein kleines Kind. Und dann ist die Beerdigung gekommen und dann bin ich dort gesessen und hab gedacht:“ Na ja, jetzt geh ich komplett allein hinter der Urne her, das dapack ich nicht.“ Der Hansi konnte nicht weg, die Maria auch nicht. Hab ich die Maria angerufen ob sie nicht doch kommen kann und mich begleiten. Sagt sie:“ Aba, das geht wirklich nicht, es geht nicht, aber ich schick dir jemand.“ Und da bin ich auf den Friedhof gekommen und da ist die Karin dort gestanden.
I: Schön, schön.

L: Und die hat mich an die Hand genommen und ist mit mir hinter der Urne hergegangen. Und dann bin ich wieder nach Hause, war ich wieder allein und hab plötzlich furchtbare Schmerzen da gekriegt und denk ich mir:“ Jetzt ist Samstag.“

I: Nehmen sie die Hände da weg vom Mikrofon.

L: Ach so. Jetzt ist Samstag, am Montag muss ich eh zum Arzt.

I: Ja.

L: Was mach ich? Wahnsinnige Schmerzen, denke meine Frau hat solche Zapferl gehabt gegen Schmerzen, Buscopan, hab ich mir eins genommen und hab mich wieder auf den Fauteill gesetzt. Hat es ein bisschen nachgelassen und am Sonntag wieder die Schmerzen, denke mir gestern hat es dir geholfen, nimmst heut wieder eins. 

I: Ja.

L: Wieder eins genommen, wieder ein bisschen nachgelassen. Und am Montag wollt ich zum Arzt gehen, aber es war Ostern.

I: Ach um Gottes Willen.

L: Ostermontag.

I: Ja.

L: Hab mich durchquälen müssen bis Dienstag.

I: Ja.

L: Bin zum Arzt gekommen, die Frau Doktor ist draußen gesessen, sagt sie:“ Herr Lewin, um Gottes Willen, wie schauen sie aus“?

I: Ja.

L: Kommen sie gleich rein mit mir. Ich bin zu ihm rein gegangen, hab mich auf den Tisch gelegt, er hat EKG gemacht, die war noch nicht ganz fertig, hat er raus geschrieen:“ Du, sofort die Rettung.“

I: Um Gottes Willen.

L: „ Der Herr Lewin hat was mit dem Herzen.“

I: Ja.

L: Ja also so schnell konnte er gar nicht die Wupperln runter nehmen.

I: Ja.

L: Da waren schon drei Rettungsautos dort. Die haben sich gerissen, wer mich führen soll ins Spital. Herzinfarkt.

I: Herzinfarkt?

L: Doppelten Herzinfarkt.

I: Ach um Gottes Willen.

L: Einen inneren und äußeren.

I: Oi, oi.

L: Bin ich a Woche drin gelegen im Spital, hat man Röntgen gemacht, Herzröntgen. Mein junger Arzt, der das gemacht hat, sagt:“ Sagen sie mal, wie alt sind sie?“ Ich sag:“ 85 „. Damals war ich so zirka 85.  

I: Ja.

L: Sagt er:“ Na ja, es ist eigentlich gar nicht so schlecht. Drei Herzkranzgefäße sind komplett sauber, nur das vierte ist zu zwei Drittel mit Kalk verstopft.“

I: Ja.

L: Sagt er:“ Aber da machen wir einen Bypass oder wollen sie lieber, dass ich das ausputz?“

Ich sag:“ Herr Doktor, wenn sie schon mit dem Röhrl da drinn sind, probieren wir es auszuputzen.“ 
Sagt er:“ Ist eigentlich eine logische Angelegenheit, der Bypass bleibt uns noch immer.“

I: Ja.

L: Und da hat er mit einer Schlinge, hat er das rausgeholt. Sagt er:“ Haben sie noch zehn Minuten Zeit, halten sie aus? Dann dehn ich den Herzkranzgefäß und erweiter ihn noch und es ist wieder alles wie neu.“ Und dann war er fertig und war am weggehen, dreht er sich um, sagt er:“ Sagen sie Herr Lewin, rauchen sie eigentlich?“  Sage ich:“ Seit meinem 17. Lebensjahr.“  Sagt er:“ Dann sag ich gar nichts mehr, dann sag ich nur sie können jetzt 20 Jahr weiterrauchen. Weil so was in dem Alter, solche Herzkranzgefäße, hab ich noch nicht gesehen.“  Und ich bin dann zwei Tage später nach Haus gekommen.

I: Ja.

L: Und bin da wieder ganz allein gesessen.

I: Ja.

L: Aber am zweiten Tag geht das Telefon.

I: Ja.

L:  Und, wer ist am Apparat? Eine gewisse Susanne.

I: Ja.

L: Mein Schutzengel. Die meine Frau gepflegt hat und gewaschen hat. Ruft mich an, die war auch bei der Beerdigung und die hat aber nicht gewusst, dass ich im Spital war. Seit damals, Frau Eckstein, glaub ich an Schutzengel.
I: Ja.

L: Sagt sie:“ Herbert, hast du was dagegen, wenn ich zur Trude ans Grab fahr?  Ich sag:“ Susanne, um Gottes Willen, im Gegenteil, es freut mich, dass jemand..“
I: Zu ihr fährt.

L: Zu ihr fährt. Sagt sie:“ Na dann komm ich dich morgen Mittag holen und wir fahren beide raus auf den Friedhof.“

I: Ja.

L: Bin ich mit ihr rausgefahren, ich hatte noch das Pflaster von der Röntgen drauf. Sagt sie:“ Herbert, du siehst nicht gut aus, fahr auf Urlaub.“  Ich sag:“ Susanne, dass mach ich nicht. So kurz nach der Beerdigung soll ich fahren auf Urlaub?“

I: Ja.

L: Das ist für mich ein Sakrileg.

I: Ja.

L: Das mach ich nicht. Sagt sie:“ Geh bitte, fahr nach Raten.“  Ich sag:“ Ausgerechnet nach Raten, wo ich mit der Trudi die schönsten Urlaube verbracht hab? Das kannst du nicht von mir verlangen. Aber ich geh mit dir einen Kaffee trinken.“

Sind wir nebenan gegangen Kaffee trinken und da hat sie in mich hineingebohrt. Sagt sie:“ Herbert, aus deinen ganzen Reden, was du sprichst, höre ich doch heraus welche Sehnsucht du nach deinen Pferden hast. Fahr nicht nach Raten, fahr zu deinen Pferden.“

Sag ich:“ Nein Susanne, ich mach das nicht.“  Sagt sie:“ Hast du die Telefonnummer von Raten?“  Sag ich:“ Ja, zu Hause hab ich sie liegen.“  Sagt sie:“ Komm wir fahren zu dir nach Hause.“  Ist sie zu mir nach Hause gekommen, hat sich ans Telefon gesetzt, hat angerufen nach Raten. War der Juniorchef, der Michi am Apparat. Sagt sie:“ Hätten sie ein Zimmer für den Herrn Lewin?“  Sagt er:“ Für den Herrn Lewin haben wir jederzeit ein Zimmer.“  Sagt sie:“ Dann kann ich ihn morgen Mittag raus bringen?“ Sagt er:“ Ja, er kann jederzeit kommen.“ Sagt sie:“ Herbert, pack ein paar Sachen zusammen. Du fährst für eine Woche bring ich dich nach Raten.“ Und wir sind am Sonntagmittag raus gefahren.
I: Ja.

L: Und bin rauf gekommen und niemand…was ist?

I: Ich muss bloß mal gucken.

L: Nur ist mir aufgefallen, niemand spricht mit mir, niemand fragt mich.

I: Ja.

L: Und die Susanne steigt aus dem Auto aus, sagt:“ Komm…..Ende des Bandes
Na dann haben wir uns dahin gesetzt.

I: Ja.

L: Da draußen war ein kleines, rundes Korbtischerl und zwei Sessel, die Susanne hat gesagt:“ Ich möchte eine Zigarette rauchen.“  Hab ich gesagt:“ Ja, da bin ich mit der Trude immer gesessen am Abend, da haben wir unsere Gute Nacht Zigarette geraucht und dann sind wir schlafen gegangen.“  Sagt sie:“ Und wo ist der Wald?“  Sag ich:“ Der ist auf der anderen Seite.“  Da hat sie gesagt:“ Den möchte ich mir auch anschauen.“  Ist dann rüber gegangen und beim ersten Bankerl sind wir sitzen geblieben, weil sie gesagt hat sie möchte da auch eine Zigarette rauchen. Dann sind wir gesessen, haben wenig gesprochen, nur hat sie mir erklärt die ganzen Vogelstimmen. Sagt sie:“ Herbert, da ist ein Zeisig, das ist ein Fink, jetzt hör wie die ruft und von der anderen Seite kommt die Antwort vom Manderl.“

Die hat sich hundertprozentig ausgekannt. 

I: Aber wer ist die jetzt gewesen?

L: Die Susanne.

I: Wer war die Susanne?

L: Die für meine Frau, für jung, für alt gearbeitet hat.
I: Ja.

L: Und hat nebenbei studiert.

I: Ja.

L: Und dann war sie fertig.

I: Ja.

L: Und ist trotzdem weiter zu uns gekommen.

I: Verstehe.

L: Trotzdem sie bei der Stadt Wien Arbeit gehabt hat, ist sie trotzdem weiter gekommen, hat meine Frau weiter gepflegt.

I: Ja.

L: Und die war dann wie eine Tochter zu uns.

I: Und die gibt’s jetzt noch?

L: Bis heute noch, ja. 

I: Sehr gut.

L: Die Woche hat sie mich angerufen, wir haben eine Stunde am Telefon getratscht.

I: Sehr gut.

L: Und da sind wir dort gesessen, sagt sie:“ Herbert, du hast mir mal erzählt über Raten, dass das ein Paradies ist.“

I: Ja.

L: Sag ich:“ Na und.“  Sagt sie:“ Stimmt nicht, du hast mich angelogen.“  Ich sag:“ Wieso?“
Sagt sie:“ Weißt du, es ist ein doppeltes Paradies.“  Wir sitzen zwei Stunden, kein Auto, kein Mensch, nur Natur. Sagt sie:“ Weißt du, ich bleib über Nacht hier, wann gehst du frühstücken?“ Ich sag:“ Um acht.“  Sagt sie:“ Fein, da mach ich noch eine Stunde Waldlauf.“

Und beim Frühstück um acht haben wir uns getroffen. Sagt sie:“ Herbert, so was hab ich nicht erlebt, eine Stunde durch Wald ohne ein Menschen, ein einziges Rehkitz hab ich aufgescheucht aus dem Nest, sonst nur Natur.“ Und dann sagt sie:“ Jetzt muss ich aber zurück, zu Mittag muss ich zur Arbeit.“  Hab ich sie zum Auto gebracht, hat sie mir noch gesagt:“ Herbert, jetzt musst mir eins versprechen, renn hier nicht herum, du kennst jedes Wegerl, jedes Bankerl, jeden Stein, setz dich irgendwohin, wein dich aus solange du Tränen hast und denk über dein Leben nach, weil du musst weiterleben.“
I: Ja.

L: Und Frau Eckstein, ich hab dort ein Bankerl, zwei Bankerln gehabt bei einer Wasserpumpe, eine Bank steht im Schatten, die vis a vis Bank immer in der Sonne.
Sodass ich mich immer abwechselnd setzten kann. Ich bin dort gesessen und hab geheult wie ein kleines Kind, von Sonntag bis Mittwoch.

I: Ja.

L: Ich bin weder essen gegangen, noch trinken gegangen, von dem Bankerl ins Zimmer, hab mich hingelegt. Bin weder frühstücken gegangen noch sonst was. Ich hab nicht gewusst was ich mit mir machen soll. Und das war das Interessante am Donnerstag früh, wach ich auf, und hab gespürt ein Gusto auf ein Frühstück. Das war als wenn sich ein eiserner Vorhang aufgehoben hat, die ganze Depression war wie weggeblasen.

I: Schön.

L: Ich hab nicht gewusst was mir passiert ist.

I: Ja.

L: Ich bin aus dem Bett gesprungen, bin runter in Speisesaal, hab ein normales Frühstück zu mir genommen und hab mich gefühlt wie ein anderer Mensch.
I: Ja.

L: Bin zur Rezeption gegangen, war der Juniorchef, der Michi, dort. Sag ich:“ Michi, habts ihr für September ein Zimmer frei für mich?“  Sagt er:“ Herbert, willst du buchen?“  Sag ich:“ Ja, aber für zwei Wochen.“ Sagt er:“ Gott sei dank, auf diesen Moment haben wir alle gewartet.“

I: Schön.

L: Und ab dem Moment war ich ein anderer Mensch.

I: Und Herr Lewin, ist das das wo sie immer noch hinfahren?

L: Ja.

I: Wirklich?

L: Ja. Nur ist der Sohn jetzt schon weg, der hat sich verkracht mit die Eltern und hat es hingeschmissen. Und aber sonst ist alles in bester Ordnung.

I: Das ist das wo sie immer noch hinfahren.

L: Der Ponyhof.
I: Der Ponyhof in Raten.

L: In Raten.

I: Wie Raten, mit zwei T?

L: Mit zwei T, ja.

I: Mit zwei T!

L: Zwei T. 

I: Und das ist im Burgenland?

L: Nein, Steiermark.

I: Ach in der Steiermark.

L: Roseggers Waldheimat, im Alpl.

I: Was?

L: Im Alpl. Roseggers Waldheimat.

I: Ach Roseggers Waldheimat, ja?

L: Ja.

I: Ich kenn mich doch nicht so gut aus, hier in Österreich.

L: Das ist 900 Meter hoch, ein ideales Klima.

I: Aha.
L: Und eine wunderbare Gegend.

I: Schön.

L: Ein fünf Sterne Essen, das ist großartig dort.

I: Schön.

L: War immer schon. Selbst wie ich, 26 Jahr fahren wir schon da hin.

I: Ja. 26 Jahre.

L: Ja, außer die 16 Jahre wo meine Frau den Schlaganfall gehabt hat, da war eine Pause.

I: Wie viel Jahre, 16?

L: 16 Jahr.

I: Ihre Frau hatte den Schlaganfall und danach war sie..

L: Da konnten wir nicht hinfahren, weil wir gewusst haben, alle Zimmer sind im ersten Stock.
I: Ach so.

L: Da konnte sie ja nicht rauf.

I: Ja.

L: Und eines Tages kommt der Hansi mit der Maria.

I: Ja.

L: Und fragt:“ Du Kinder, ich möchte mir gern Roseggers Waldheimat anschauen, ihr kennts euch dort aus, wollts ihr mitkommen?“

I: Ja.

L: Haben wir gesagt:“ Ja.“  Sind wir rauf gefahren und da waren zu Mittag, sagt er:“ Wo kann man Mittag essen?“  Sag ich:“ Fahr runter, Ponyhof, dort gehen wir essen.“

I: Ja.

L: Und da kommen wir rauf, war das alles neu gebaut.

I: Aha.

L: Ich hab das gar nicht wieder erkannt. Und sag zur Maria:“ Du schau mal, ich möchte mal schauen was das für eine große Halle dort ist.“

I: Ja.

L: Gehen wir rein, eine Rezeption, die früher auch nicht war.

I: Ja.

L: Und ein Riesenspeisesaal.

I: Ja.

L: Und denk ich mir, da müssen neue Besitzer vielleicht sein oder was. Komm zurück, kommt eine alte Dame die Stiegen runter, da hab ich ja schon mit die Augen gehabt. Sagt sie:“ Herr Lewin, sind sie das?“  War das die alte, die Frau Pillhofer, eigentlich die Besitzerin von dem ganzen, die das mit der Tochter geführt hat.

I: Ja.

L: Sag ich:“ Ja Frau Pillhofer, das bin ich.“

I: Ja.

L: Sagt sie:“ Na wo ist ihre Frau?“  Ich sag:“ Die sitzt draußen im Rollstuhl.“
Sagt sie:“ Na das muss ich meiner Tochter gleich erzählen, die ist jetzt in der Küche, die kommt bestimmt gleich raus.“

I: Ja.

L: Ist sie wirklich raus gekommen, hat uns begrüßt, wir haben dort Mittag gegessen. Da sagt sie:“ Aber ihr bleibst noch zur Jausn, weil dann komm ich raus und wir tratschen ein bissl.“

I: Ja.

L: Und dann kommt sie raus, sagt sie:“ Kinder, ich hab mir was überlegt, kommt, komm amal mit mit mir.“ Und die Maria gleich hinter mir her.

I: Ja, ja.

L: Geht sie durch die Rezeption, sag ich:“ Du, da hinten ist ja nur das Heißhaus und ein paar Saunakabinen drinnen.“

I: Ja.

L: Holzhütte war dort eine zweistöckige.

I: Ja.

L: Sagt sie:“ Red nicht, wart bis ich das aufgesperrt hab.“ Geht mit dahin, sperrt auf, ein Appartement.

I: Ah, Wahnsinn. Wahnsinn, toll.
L: Sagt sie:“ Gefällt dir das?“  Ich sag:“ Na das ist ein Traum.“

I: Ja.

L: Sagt sie:“ Na würde dir das zusagen?“  Ich sag:“ Zusagen schon, aber ich weiß was ein Appartement kostet.“
I: Ja.

L: „ Veronika, das kann ich mir nicht leisten.“  Sagt sie:“ Du, Moment, über Preis haben wir nicht gesprochen. Ich hab nur gefragt, ob dir das passen würde, das du mit dem Rollstuhl direkt vom Weg ohne Stufe rein fahren kannst in das Appartement.“  Sag ich:“ Das schon.“  Sagt sie: „ Na pass einmal auf, ihr seid in Pension, du rufst mich an und ich sag dir wann das Appartement leer, frei ist, dann kommt’s ihr beide her und ich rechne dir das als einen normalen Zimmerpreis.“

I: Toll.

L: Und das haben wir noch zweimal geschafft dorthin zu fahren.

I: Herr Lewin, ihre Frau, als sie den ersten Schlaganfall hatte, konnte nicht mehr gehen?

L: Nach dem ersten Schlaganfall konnte sie gehen, aber die Hand war verkrümmt schon, weil sie war vier Wochen im Franz Josef Spital und hat keinen Therapeuten am Bett gehabt. Vier Wochen lang.

I: Furchtbar.

L: Bis sie nach vier Wochen dann ins Rudolfsspital gekommen ist und hat Karotis Operation gehabt.
I: Und wann war der zweite Schlaganfall?

L: Der war dann ungefähr ein Jahr später.

I: Ein Jahr später.

L: Der zweite.

I: Und in welchem Jahr war das?

L: Na Moment, sie ist mit, im Jahr weiß ich nicht, sie ist mit 63 in die Pension gegangen.

I: Ja.

L: Und mit 65 war der erste Schlaganfall.

I: Du meine Güte. Und wann ist ihre Frau geboren? Das weiß ich nicht auswendig.

L: 1914.

I: 14 war sie geboren.

L: 1914 geboren. 

I: Und gestorben ist sie aber..

L: 2002.

I: 2002. Na hat sie eh noch gut durchgehalten.

L: Ja. 

I: 14 geboren.

L: Sie war drei Jahr älter wie ich.

I: Sie war drei Jahre älter als sie?

L: Ja. Sie hat immer gesagt:“ Ich hab mein Kinderheim geheiratet.“ 

I: Das heißt sie ist wie alt geworden? 86, nein, 88 ist sie geworden!

L: Ja. 

I: Na aber doch wenigstens.

L: Ja, ja.

I: Mit den Schlaganfällen, sie war bis zum Schluss bei Bewusstsein?

L: Hundertprozentig.

I: Hundertprozentig.

L: Hundertprozentig.

I: Und ab welcher Zeit, wie viele Jahre konnte sie gar nichts mehr?
L: Das war dann nach dem dritten Schlaganfall.
I: Und der war wann?

L: Das weiß ich gar nicht mehr. Da ist sie auch wieder ins Franz Josef Spital gekommen und da hab ich müssen suchen nach einer Liste von 12 Spitälern, neurologische Station, die sie aufnehmen konnten. Und da haben wir dann gefunden, im zwölften, das letzte.
I: Ja.

L: Das Maria Theresien Schlössl.

I: Ja.

L: Da ist sie ein dreiviertel Jahr gelegen.

I: Dreiviertel Jahr!

L: Dreiviertel Jahr. Da war sie so weit, dass sie die Sprache verloren hatte.

I: Aha.

L: Komplett gelähmt war.

I: Um Gottes Willen.
L: Und die haben sie dann, durch welchen Zufall das war weiß ich nicht, aber so eine Warteliste haben die gehabt.
I: Ja.

L: Und die Frau Doktor hat mir dort gesagt:“ Ein Jahr bis eineinhalb Jahre Wartezeit.“  Und drei Tage später hat man sie transferiert vom Franz Josefs Spital ins Maria Theresien Schlössl. Nur hat sie mir dann gesagt, die Frau Doktor:“ Herr Lewin, ihre Frau bleibt ein Pflegefall.“  Ich sag:“ Das lass ich nicht zu, das kommt nicht in Frage.“  Sagt sie:“ Na was soll ich machen, meiner Ansicht nach bleibt ihre Frau ein Pflegefall.“  Und  ich hab ihr keine Ruh gelassen, sagt sie:“ Ein Moment, ich ruf die Cheftherapeutin rauf.“  Und die ist raufgekommen, sagt sie:“ Schauen sie sich mal die Frau Lewin an, meiner Ansicht bleibt das ein Pflegefall.“

Und die Cheftherapeutin hat mit ihr die Knie, die Füße bewegt, die rechte Hand. Sagt sie:“ Nein Frau Doktor, die Frau Lewin kriegen wir wieder hin.“

I: Schön.

L: Sagt sie:“ Wenn sie das sagen, dann verlass ich mich auf sie.“ Und wirklich, in einem dreiviertel Jahr war sie so weit, dass sie nach Hause konnte.
I: Wunderbar.

L: Und die Genossenschaft war so anständig, dass sie inzwischen uns diese Wohnung mit Aufzug verschafft haben.
I: Aha. 

L: Wir haben ja da in der Laxenburger Strasse im dritten Stock gewohnt.

I: Ach so, ich hab das gar nicht gewusst. Und da haben sie..

L: Die hatten und versprochen, wie eine Wohnung frei wird mit Aufzug, kriegen wirs. Und ich hab gar nicht geglaubt daran. Aber sie haben wirklich, nach einem Jahr haben sie Wort gehalten.

I: Ja.

L: Und haben uns diese Wohnung vermittelt. Na dann war es wirklich so weit, dass ich mit ihr konnte mit dem Rollstuhl spazieren gehen und auf den Balkon uns raussetzen können.

I: Und sie konnte wieder reden?

L: Ja, das war in einer Woche. Da war eine Logopädin.

I: Aha.

L: Ein goldiges Kind.

I: Aha.

L: Eine Deutsche.

PAGE  
23

